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In Jerusalem braute sich etwas zusammen. Kaiphas, der amtierenden Hohepriester, hat den Hohen Rat zu einer geheimen Sondersitzung einberufen. Auf der Tagesordnung gab es nur einen Punkt: „Wie verfahren wir mit Jesus von Nazareth?“ 
Die jüngsten Meldungen des Geheimdienstes waren wirklich alarmierend. Bei seinen ersten öffentlichen Auftritten hatte man diesem Jesus nicht sonderlich viel Beachtung geschenkt. Religiöse Spinner gab es in diesen Tagen zuhauf. Aber jetzt begann dieser Mann einen Einfluss zu entwickeln, der ihn gefährlich werden ließ. Das Volk fing an, ihm nachzulaufen. Angeblich soll er sogar einen Toten auferweckt haben. Kaiphas machte sich Sorgen.  Das politische Gleichgewicht im Land war damals ausgesprochen empfindlich. Der Hohe Rat hatte mit der römischen Besatzungsmacht einen Kompromiss ausgehandelt: Solange er in dem Land für Ruhe und Frieden sorgt, halten sich die Römer aus den inneren Angelegenheiten des Landes heraus. Nun aber war dieser Friede bedroht. Angeblich bereiteten die Anhänger von diesem Jesus eine Revolution vor. Sie wollten dessen Popularität nutzen, um ihn zum König von Israel auszurufen! Kaiphas bekam eine Gänsehaut bei diesem Gedanken – diese naiven Trottel ahnten ja nicht, in welcher Gefahr sie sich befanden! Einen solchen Umsturzversuch im Lande würden die Römer sofort mit dem Einmarsch ihrer Truppen beantworten. Es würde viel Blut fließen. Aber er würde es zu verhindern wissen, koste es, was es wolle.

Die Debatte verlief hitzig, aber am Ende war man sich einig: Auf keinen Fall durfte man zulassen, dass sich der Einfluss von Jesus weiter vergrößerte. Er musste unbedingt gestoppt werden. Und so kam es, dass der Hohe Rat, dessen wichtigste Aufgabe darin bestand, dafür zu sorgen, dass im Lande die Gebote Gottes eingehalten werden, den Entschluss fasste, gegen eines der wichtigsten Gebote Gottes zu verstoßen. Natürlich war ihnen klar, dass man normalerweise nicht töten soll, aber besondere Situationen erfordern nun mal besondere Maßnahmen. So beschlossen sie, Jesus bei der nächstbesten Gelegenheit gefangen zu nehmen und zu töten und wo man schon mal dabei war, beschlossen sie, diesen Lazarus, den Jesus angeblich von den Toten auferweckt haben soll, ebenfalls aus dem Weg zu räumen.

„Ihr habt richtig entschieden!“, sagte Kaiphas in seinem Schlusswort zu den Ratsmitgliedern, „es ist besser, dass ein Einzelner geopfert wird, als dass das ganze Volk verloren geht.“ Er wusste gar nicht, wie recht er mit diesen Worten hatte – er wusste ja nicht, dass Jesus seinen Weg mit den gleichen Worten beschrieben hatte – besser er stirbt für alle, als dass alle zugrunde gehen.
Irgendjemand scheint Jesus von diesem Beschluss erzählt zu haben, denn plötzlich war er wie vom Erdboden verschwunden. Der Verdacht fiel auf Nikodemus, einem Ratsmitglied, das offenkundig Sympathien für Jesus hegte, aber Kaiphas war es letztlich egal: Fürs erste herrschte Frieden im Lande und darauf kam es schließlich an. Und wenn Jesus es doch wagen sollte, sich zu zeigen, dann waren nun alle Vorbereitungen dafür getroffen.

Inzwischen begann sich Jerusalem allmählich zu füllen. Das Passahfest stand bevor, und von überall her kamen Pilger in die Stadt, um das Fest zu feiern. Passah, das war das Fest, das daran erinnerte, wie Gott einst die Juden aus Ägypten befreit hat. Die Römer sahen diesen Menschenauflauf nicht gerne. Die Begeisterung über die Wunder, die Gott damals getan hat, um das Volk aus Ägypten zu befreien, konnte nur allzu leicht in einen Volksaufstand umschlagen. Aber der Hohe Rat hat ein Verbot dieser Veranstaltung bislang erfolgreich verhindern können, schließlich war es die offizielle Politik Roms, die besiegten Völker in der Ausübung ihrer Religion möglichst nicht zu behindern. 
In diesem Jahr war der Hohe Rat allerdings ziemlich nervös, denn wie ihre Informanten ihnen berichtet hatten, war Jesus unter den Pilgern das Gesprächsthema Nummer eins. Sie alle hatten davon gehört, dass er Lazarus von den Toten aufgeweckt haben soll, und die meisten hofften darauf, mit diesem Lazarus ein paar Worte wechseln zu können, oder ihn wenigstens einmal zu sehen. Eine Sache war es, von den Wundern Gottes in der Bibel zu lesen, etwas anderes selbst hautnah dabei zu sein. Die meisten hofften auch darauf, Jesus selbst beim Passahfest in Jerusalem zu begegnen.

Unterdessen bereitete Jesus in seinem Versteck in der kleinen Stadt Ephraim die Jünger auf die bevorstehende Reise zum Fest vor. Sie alle wussten, wie gefährlich das war, denn schließlich hatten sie sich ja nicht ohne Grund versteckt. Aber wie üblich ließ sich Jesus auf keinerlei Diskussionen mit ihnen ein. Wie üblich lebte er so, wie es in diesem Gebet hieß, das er ihnen beigebracht hatte: „Dein Wille geschehe“ – sobald er sich sicher war, was Gott von ihm wollte, gab es für ihn kein Halten mehr. Und so machten sie sich also auf den Weg nach Jerusalem.

Der Empfang in der Stadt war gewaltig. In Windeseile hatte sich herumgesprochen, dass Jesus nach Jerusalem gekommen war, die Menschen rissen Zweige von den Bäumen, um damit zu winken und begrüßten ihn mit dem traditionellen Jubelruf der Königsprozessionen: „Hosianna, Hosianna dem Sohne Davids.“ 
Mit stolzgeschwellter Brust zogen die Jünger hinter ihrem Meister her und genossen das Bad in der Menge. Vielleicht würde das Ganze ja doch nicht in einer Katastrophe enden, wie sie immer befürchtet hatten. Vielleicht würde Jesus ja mal wieder eines seiner Wunder tun und den Thron Davids besteigen. Vielleicht würden sogar die Römer vor ihm nieder fallen und ihn als ihren König anerkennen. Schließlich heißt es doch in der Bibel, dass alle Völker einst den Messias verehren werden. Sie hatten schon so viel mit Jesus erlebt, da würde sie diese Wendung der Geschichte auch nicht weiter überraschen. Vielleicht war ja dieses ganze Gerede von Kreuz und Leiden und Sterben nur ein Test für die Jünger gewesen. Vielleicht hatte Jesus etwas ganz anderes vor und wollte nur sehen, ob sie ihm auch dann noch folgen, wenn es schwierig wird.

Nur ein Detail störte sie in ihren Träumen. Sie verstanden nicht, warum Jesus wie ein einfacher Bauer auf einem Esel ritt, anstatt auf einem feurigen Schlachtross, wie für einen König gehört. Es wäre für ihn doch eine Kleinigkeit gewesen, sich solch ein edles Tier zu besorgen – mit dem Esel hat es ja schließlich auch geklappt. Und mit einem Pferd hätte die Parade auch gleich viel besser ausgesehen.

Bezogen auf die heutige Zeit: Man stelle sich vor, der Amtsantritt von Barack Obama steht bevor, alle warten darauf, dass die Präsidentenlimousine um die Ecke kommt, und plötzlich sieht man den neuen Präsidenten auf einem klapprigen alten Damenfahrrad die Straße herauf fahren. Das passt nicht. Das ist einfach nicht standesgemäß! 
Allerdings ist Barack Obama interessanterweise gerade nicht mit der üblichen Limousine gekommen. Stattdessen fuhr er mit dem Zug von Pennsylvania nach Washington. Das war ungewöhnlich, aber diejenigen, die sich mit der amerikanischen Geschichte auskennen, haben sofort die Botschaft verstanden: Auch der große amerikanische Präsident Abraham Lincoln ist nämlich seinerzeit mit dem Zug angereist – auf der gleichen Strecke. Das was auf den ersten Blick wie falsche Bescheidenheit aussieht, ist also in Wirklichkeit von großer politischer Symbolkraft. Obama erhebt den Anspruch, an die Präsidentschaft von Abraham Lincoln anzuknüpfen.
Bei Jesus ist das ganz ähnlich. Er erhebt den Anspruch, derjenige zu sein, von dem der Prophet Sacharja geschrieben hat: „Fürchte dich nicht, du Tochter Zion! Siehe, dein König kommt und reitet auf einem Eselsfüllen“. Die Schriftgelehrten haben diese Anspielung mit Sicherheit verstanden – bei den Jüngern hat es etwas länger gedauert, bis der Groschen fiel. Und auch wir müssen uns ja erst mühsam in diese ganze Situation hinein denken.
Und wie so oft lautet die entscheidende Frage: „Was hat das alles mit mir und meinem Leben zu tun? Was hilft es mir in meinem Alltag, dass Jesus hier wie ein König gefeiert wird, vielleicht sogar von den gleichen Leuten, die nur wenige Tage später lautstark seine Kreuzigung fordern?“ 
Derweil Jesus hier offensichtlich großen Wert auf die Symbolik der Situation legt, liegt die Vermutung nahe, dass sich auch für uns symbolische Botschaften in dieser Geschichte finden lassen. Ich sehe hier drei Linien, die ich uns heute Morgen weiter geben möchte.
1.) Jerusalem als Ort der Entscheidung

Mit seinem Einzug in Jerusalem treibt Jesus die Situation auf die Spitze. Er zwingt seine Gegner zum Handeln. Er sucht aktiv den Konflikt. Dies tut er allerdings nicht aus Übermut, sondern weil er sich von Gott beauftragt weiß, diesen Weg zu gehen. 
Gibt es das vielleicht auch in unserem Leben? Dass wir auf Dinge zusteuern, von denen wir wissen, dass Gott sie getan haben will, uns aber aus Furcht oder Bequemlichkeit dann doch davor drücken? Gibt es vielleicht Menschen, mit denen Du schon längst ein Gespräch über den Glauben hättest führen sollen, gibt es Menschen, denen Du zu vergeben hättest, gibt es eine wichtige Entscheidung, die du zu treffen hättest, es aber es aus Furcht vor den Konsequenzen bisher nicht getan hast? Gibt es einen Konflikt, der durchzustehen wäre, aber dem du ausweichst, weil du die Folgen nicht übersehen kannst?

Ich glaube, dass Gott uns heute sagen will, dass wir die Dinge tun sollen, die er uns zeigt, im Vertrauen darauf, dass er sich um die Konsequenzen kümmern wird.

2.) Jerusalem als Symbol unseres Herzens

Ich glaube, dass Jerusalem, die Hauptstadt des Landes, ein Symbol für unser Herz ist, der Hauptstadt unserer Persönlichkeit. So wie Jesus Einzug gehalten hat in Jerusalem, so möchte er auch Einzug in die Herzen der Menschen halten. 
Lassen wir das zu? Welche Rolle darf Jesus in deinem Leben spielen? Welche Rolle spielst du selber? Sind wir wie die Bevölkerung, die die Ankunft des Königs begeistert feiert, letztlich aber nur ein Strohfeuer anzündet, die Hosianna schreien und völlig begeistert davon sind, in dieser historischen Stunde dabei gewesen zu sein, aber anschließend einfach zur Tagesordnung übergehen und vielleicht sogar unter denen sind, die mit Sprechchören verlangen, Jesus zu kreuzigen?

Ich habe es leider schon häufiger erlebt, dass Menschen voller Überzeugung Jesus eingeladen haben, Herr ihres Lebens zu sein, aber dann nach einiger Zeit in ihrem Glauben müde geworden sind. Die weltlichen Dinge wurden wieder wichtiger und irgendwann war dann gar nichts mehr von der Gegenwart Jesu in ihrem Leben zu spüren. Das Ganze war wohl doch nur ein Strohfeuer. Schade, wenn es so läuft.

Da gefallen mir die Jünger in dieser Geschichte besser, die Jesus treu folgen, auch wenn sie noch gar nicht so ganz begriffen haben, was da eigentlich im Tiefsten passiert. Wir müssen nicht alles verstanden haben, um Jesus folgen zu können. Wenn wir mit dem Glauben warten wollen, bis wir keine Fragen mehr haben, dann kommen wir in Ewigkeit nicht dazu. Wenn wir das umsetzen was wir verstanden haben, dann haben wir schon genug zu tun.
Dann gibt es da noch die Pharisäer, dass sind die, die sich nicht auf Jesus einlassen mögen, weil sie sich schon anderweitig festgelegt haben und weil sie vielleicht auch die Konsequenzen fürchten.

So geht es manchem: er möchte im Prinzip gern glauben, möchte Jesus gern in sein Herz einziehen lassen, möchte gern mit ihm leben – aber er hat Angst davor, was die anderen sagen. Vielleicht werden seine Freunde ihn auslachen oder sich von ihm trennen, wenn er plötzlich fromm wird. Oder der Ehepartner wird dagegen sein. Oder die Eltern. 
So verständlich diese Ängste sind – Jesus ruft uns trotzdem in die Entscheidung. Er möchte Einzug halten in unser Herz – und die Frage ist, ob wir ihn einlassen oder nicht. Wenn wir ihm den Zugang verwehren, werden wir die Konsequenzen tragen müssen – egal aus welchem Grund wir nein zu ihm gesagt haben.
Damit bin ich beim letzten Punkt:
3.) Jerusalem als Bild für die Ewigkeit

In der biblischen Symbolik ist Jerusalem nicht einfach irgendeine Stadt, sondern sie steht für den Wunsch Gottes nach Gemeinschaft mit den Menschen. Jerusalem ist der Ort, an dem der Tempel stand, an dem sein Name verehrt wurde, an dem einst alle Völker zusammen kommen sollen, um Gott zu begegnen. Der Friedefürst kommt nicht ohne Grund nach Jerusalem. Jesus hätte an keinem anderen Ort der Welt sterben können als dort.

Nicht dass Jerusalem eine perfekte Stadt wäre – ganz im Gegenteil. Wir lesen in der Bibel, dass Jesus über Jerusalem weint. Er sieht den Untergang der Stadt im Jahre 70 nChr. vorher und sagt: „Was habe ich nicht alles versucht, um Jerusalem zurück zu Gott zu bringen, und es hat nicht geklappt! Und deswegen werden die Feinde kommen und die Stadt dem Erdboden gleich machen.“ Und trotzdem bleibt Jerusalem etwas Besonderes. Die Stadt bleibt das Symbol der Gemeinschaft von Gott und Mensch. 
Im letzten Buch der Bibel, der Offenbarung des Johannes, begegnen wir dem Gedanken wieder. Das neue Jerusalem kommt am Ende der Zeiten vom Himmel herab wie eine geschmückte Braut und wird zum Ort, an dem diejenigen, die sich zu Jesus gehalten haben, in ewiger Gemeinschaft mit ihm leben werden.

Uns erwartet das himmlische Jerusalem, die ewige Gemeinschaft mit Gott und allen Heiligen – und das beginnt an dieser Stelle! An dieser Stelle, an der Jesus in die Stadt einzieht und damit sein Todesurteil unterschreibt. Er hat für uns die Tür zum himmlischen Jerusalem geöffnet.

Wenn wir ihm im Leben folgen, dann wird es uns nach unserem Tod ähnlich gehen, wie den Jüngern, die hinter ihm her in Jerusalem eingezogen sind. Der Jubel, der Jesus gilt, der meint dann auch uns. Die Engel werden uns zujubeln und uns willkommen heißen als diejenigen, die in der Kraft Gottes diese Welt überwunden haben. 
Amen.
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Message: Der Einzug in Jerusalem hat symbolische Bedeutung.









